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	Blut. 


	Es war überall. Mimi Rutherfurt hatte das Gefühl buchstäblich darin zu baden. 


	Der Raum, in dem sie sich befand, glich einem Gemälde von Jackson Pollock. In wilden Rinnsalen lief das Blut an den Wänden herab, bedeckte den einstmals weiß gefliesten Fußboden. 


	Der Mann im schwarzen Lederoverall hatte Mimi den Rücken zugewandt. In seiner Hand hielt er immer noch die Machete, mit der er erst vor wenigen Sekunden Constable Perkins so fürchterlich zugerichtet hatte. Der Angriff des Fremden kam so überraschend, dass Perkins überhaupt keine Chance hatte zu reagieren. Dem entsprechend leicht hatte es der Angreifer auch gehabt. Und obwohl Mimi den Constable erst seit Kurzem kannte, tat es ihr doch unendlich leid um ihn. So ein Ende hatte wirklich niemand verdient! Perkins hatte sein ganzes Leben doch noch vor sich. Jetzt würde sein großer Traum, Karriere bei Scotland Yard zu machen, nicht mehr in Erfüllung gehen können. Denn Oberinspektor bei der bekanntesten Polizeieinrichtung der Welt zu werden ist mit abgeschlagenem Kopf ein reichlich aussichtsloses Unterfangen. 


	Aber was hatte der Angreifer jetzt mit Mimi vor? Diese Frage schoss ihr glühend heiß durch den Kopf. Sie war unfreiwillig Zeugin der Tat geworden. Und wenn man die von dem Fremden an den Tag gelegte Brutalität als Maßstab nahm, dann würde die Sache nicht gut für Mimi Rutherfurt ausgehen. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, ein zufriedenes Lachen von dem Mann in Schwarz wahrzunehmen. Es hatte den Anschein, als sei er mit seinem Werk mehr als zufrieden. Bis hierhin. Denn jetzt drehte er sich zu Mimi um. Ganz langsam. Fast in Zeitlupe, so wie in einem dieser modernen Filme. Mimi Rutherfurt gefror augenblicklich das Blut in den Adern. So sehr sie sich auch bemühte, es war ihr nicht möglich das Gesicht des Fremden zu erkennen, obwohl dieser direkt vor ihr stand. Sein Lachen klang jetzt triumphierend. Als er die Machete hob und zum finalen Schlag ausholte, hörte Mimi die Stimme...


	"Gurkensandwiches!"
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	Mimi öffnete langsam die Augen. Auf ihrem Schoß lag noch immer der Krimi, den sie soeben ausgelesen hatte. Der Macheten-Mörder von Midsummer. Mimi lächelte und streckte sich ein wenig. Nach Beendigung der Reiselektüre musste das gleichmäßige Tuckern des Busmotors sie in einen leichten Schlummer versetzt haben. Leichter Schlummer? Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht der älteren Dame. "Tief und fest hast du geschlafen, altes Mädchen", sagte sie leise. "Und dann hat dir deine Fantasie einen üblen Streich gespielt!" 


	Sie steckte den Krimi in ihre Tasche. Dabei sah sie die kleine Schnapsflasche, die ihr der Leuchtturmwärter Charlie Moore kurz vor ihrer Abreise als kleines Andenken mitgeben hatte. Obwohl es mit Sicherheit keines Mitbringsels bedurft hätte, um sich an den ursprünglich als Urlaub geplanten Aufenthalt in Fishermans Cove, einem beschaulichen Städtchen an Englands Küste, zu erinnern. Eigentlich wollte Mimi hier die frische Seeluft genießen, Krimis lesen und sich von einer Grippe erholen. Doch es kam, wie es kommen musste, zumindest wenn man Mimi Rutherfurt hieß. Sie stolperte wiedermal in ein Verbrechen. In einen Dreifachmord sogar! Bei dessen Aufklärung war sie Constable James Patrick Perkins nur allzu gerne behilflich. 


	Perkins war der einzige Polizist von Fishermans Cove und träumte tatsächlich von einer Karriere bei Scotland Yard. Da der Dreifachmord größere Kreise gezogen hatte, war man beim Yard auf den jungen Constable aufmerksam geworden und hatte ihn einbestellt. Perkins sah sich schon hinter einem übergroßen dunklen Eichenschreibtisch thronen, scharf von einer Sekretärin mit strenger Hochsteckfrisur bewacht, die ihm pünktlich seinen Tee servierte. Er würde einen oder besser zwei Assistenten haben, die an seinen Lippen kleben würden, wenn er wieder einmal einen schier unlösbaren Fall zu einem guten Ende gebracht hätte. Am Abend dann würde er seinen Erfolg mit seiner Sekretärin feiern. Bei Austern, Champagner und Hochsteckfrisur. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Dass Miss Rutherfurt ihm die Lorbeeren für die Aufklärung der schrecklichen Ereignisse in Fishermans Cove überließ, fand er sehr nobel von ihr. Dennoch war es ihm lieber gewesen, sich zwei Sitzreihen hinter Mimi zu platzieren. Er wollte noch einmal in Ruhe seinen Text durch gehen. Die Leute vom Yard würden wie gebannt an seinen Lippen hängen, wenn er davon berichtete, wie es ihm quasi im Alleingang gelungen war, ein derart komplexes Verbrechen aufzuklären. Auf einen solch hervorragenden Mitarbeiter konnte man bei Scotland Yard unmöglich verzichten!


	


	Mimi hingegen freute sich auf Zuhause. Freute sich auf ihren Kater Mortimer. Auf Teekränzchen mit ihren Freundinnen. Und auf die so erquicklichen Abende am Kamin mit ihrem guten Freund Dr. Hays. Er war sicherlich sehr interessiert an der Geschichte, die Mimi in dem kleinen Seeort erlebt hatte und die sie um ein Haar das leben gekostet hätte. Aber es war alles gut ausgegangen und so steckte Mimi auch die kleine Schnapsflasche wieder in ihre Tasche. 


	"Wie gerätst du nur immer wieder in diese Situationen, Mimi Rutherfurt?", fragte sie sich selber. Ein erfahrener Psychologe würde ihr sicherlich ein gerechtigkeitsgeschwängertes Helfersyndrom attestieren. 


	Bei dem Gedanken fiel ihr die Sache mit Dr. Herschel Croyten wieder ein. 


	Croyten war ebenfalls Psychologe und hatte eine Hypnosemethode entwickelt, die es ihm ermöglichte, seine Patienten nahezu fernzusteuern. Ihres eigenen Willens völlig beraubt, begingen diese armen Menschen dann Banküberfälle oder Einbrüche, an die sie sich später nicht erinnern konnten. Und Dr. Croyten hatte natürlich ein perfektes Alibi für die Tatzeit, da er sich zu meist in einer Behandlung befand. Hier wurde der Patient selbstverständlich nicht hypnotisiert; sonst wäre das Alibi ja geplatzt. 


	Hinzu kam, dass er die Beute stets guten Zwecken zu kommen ließ. Immer als anonymer Spender. Croyten war auf seine Art auch ein Gerechtigkeitsfanatiker. Er ließ das Geld den Reichen stehlen, um es dann den Armen zu geben. Dass er sich dabei der Manipulation seiner Patienten schuldig machte, fand Mimi in höchstem Maße verwerflich. Aber es war nie jemand zu Schaden gekommen, so dass Mimi ihn durchaus unter der Kategorie "Gentleman Ganove" abzulegen pflegte. Auch ließ sie es sich nicht nehmen, ihn ab und an im Gefängnis zu besuchen. 


	Croyten hatte keine Angehörigen, keine Familie. Mit ein Grund dafür, warum es Mimi damals schließlich gelungen war, den Psychologen zu überführen. Er hatte unvorsichtiger Weise wiederholt größere Summen dem Waisenhaus zu kommen lassen, in dem er als Kind aufgewachsen war. Wie Mimi ihm daraus einen Strick drehen konnte, ist allerdings eine ganz andere Geschichte.


	


	Mimi Rutherfurt blickte sich um. 


	Constable Perkins war bereits dem Ruf der Gurkensandwiches gefolgt. Mit Mimi und Perkins waren noch drei weitere Passagiere mit im Bus, den Fahrer natürlich ausgenommen. 


	Und diese drei anderen waren eine Frau mit grauen Haaren und gerader Haltung, sowie ihr Sohn, wie Mimi anhand der Ähnlichkeit sofort feststellte. Zudem eine hübsche junge Frau, die dem jungen Mann offensichtlich sehr zugetan war und sich aber auch mit dessen Mutter prächtig verstand. Mimi ärgerte sich insgeheim, dass sie ganz ohne Absicht oder Anlass wieder begonnen hatte, zu beobachten. Darum hatte sie kurz nachdem sich der Reisebus in Bewegung gesetzt hatte auch zum Krimi gegriffen. Dennoch wollte sie in Erfahrung bringen, wer die drei waren. Und die Pause, in der der nette Busfahrer vorne Brote und heißen Tee anbot, würde sie dazu nutzen. 


	Es fiel ihr nicht gerade leicht, sich aus dem Sitz zu schälen. Ihre alten Knochen nahmen es ihr merklich übel, so lange gesessen zu haben. Aber nach ein bisschen Recken und Strecken kam Mimi wieder in Schwung. "Du wirst auch nicht jünger, Mimi Rutherfurt!", hörte sie sich selber sagen und wäre um ein Haar aus dem Bus gestolpert. Nur das beherzte Eingreifen des Fahrers verhinderte in diesem Moment Schlimmeres. Von Perkins war weit und breit keine Spur. Wahrscheinlich verrichtete er gerade hinter irgendeinem Baum seine Notdurft.


	"Das wäre ja fast schief gegangen. Ich danke Ihnen sehr für die Rettung", sagte Mimi und löste sich sanft aus dem Griff des Busfahrers. 


	"Keine Ursache, Miss Rutherfurt. Sie kennen doch den Leitspruch unseres Unternehmens: Service ist unser Geschäft." 


	Der Mann strahlte Mimi mit freundlichen Augen an. Er war nur etwas größer als Mimi. Sein Haarkranz bekam langsam aber sicher eine graue Färbung. Bei näherer Betrachtung fiel Mimi auf, dass sie diese Art Menschen kannte. Sie waren unauffällig aber immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurden. So wie in diesem Moment. 


	"Wenn Ihr Serviceversprechen auch beinhaltet, schusselige alte Damen aufzufangen, die so in Gedanken sind, dass sie nicht mal aus dem Bus steigen können, werde ich Ihr Unternehmen auf jeden Fall weiterempfehlen, Mister?" 


	Der Mann strahlte Mimi wieder an. Sicherlich kam es nicht häufig vor, dass Passagiere sich nach dem Namen des Fahrers erkundigten. 


	"Clifford Rhymes, liebe Miss Rutherfurt. Stets zu Diensten. Ein Gurkensandwich für Sie?" 


	Mimi fragte sich, woher Clifford Rhymes ihren Namen kannte. 


	"Sie fragen sich sicher, woher ich Ihren Namen kenne, richtig?", fragte der freundliche Busfahrer und Mimi nickte und biss beherzt in ihr Sandwich. Rhymes goss Mimi einen Tee ein. 


	"Ich kenne alle meine Gäste auf der Tour. Mir ist das sehr wichtig. Schließlich ist jeder Transport etwas Besonderes."


	"Transport?", fragte Mimi überrascht.


	"Beförderung, Transport, Fahrt, ganz wie Sie wollen. Hauptsache, die Leute fühlen sich wohl an Bord meiner alten Betty." Mit diesen Worten strich er sanft über den Kühlergrill des bereits in die Jahre gekommenen Busses.


	"Na, stellen Sie schon wieder Ermittlungen an? Das mörderische Geheimnis der Gurkensandwiches oder Wer erschlug die Pfarrerstochter mit dem Teebeutel?" Perkins, der gerade aus einem Gebüsch getreten war, hielt sich in diesem Moment für enorm witzig. 


	"Und Sie haben sicher nicht vergessen, sich die Hände zu waschen? Reinlichkeit wird beim Yard bekanntlich groß geschrieben", konterte Mimi und wies Perkins damit gekonnt in die Schranken. 


	"Hier Constable, nehmen  Sie ein Sandwich. Wie kommen Sie mit Ihrem Text voran?" Mimi wahr ehrlich interessiert und reichte dem Mann ein Brot. 


	"Nun Miss Rutherfurt, die hohen Herren bei Scotland Yard werden nicht umhin kommen, meine... unsere Verdienste bei dem Dreifachmord gebührend zu würdigen." 


	Die Hobbydetektivin musste schmunzeln. "Schon gut, schon gut. Wir waren doch darüber eingekommen, dass Sie die ganze Sache in Fishermans Cove aufgeklärt haben und ich Ihnen lediglich den einen oder anderen Denkanstoß gegeben habe." 


	Perkins nickte zufrieden und biss in sein Brot. 


	"Entschuldigen Sie, aber ich kam nicht umhin, Ihnen zuzuhören." 


	Es war die junge Frau, die die beiden jetzt ansprach. "Sehen Sie es mir bitte nach aber wir stehen hier mitten im Wald. Alles scheint so friedlich hier auf dem Lande und doch kann das Böse überall lauern." Sie machte eine kurze Pause und sah Mimi und Perkins abwechselnd verschwörerisch an. "Zudem bin ich ebenfalls ein großer Krimifan und habe gesehen, dass Sie auch zu dieser Lektüre neigen." 


	Mit diesen Worten nickte sie Mimi zu, die die Anspielung sofort verstand. 


	"Gut beobachtet, Miss?" 


	Die junge, blonde Frau strahlte Mimi an, anscheinend froh, in ihr eine Gleichgesinnte gefunden zu haben. "Ich bin Sophie Marshall. Die Mutter meines Verlobten hat uns diese Rundreise geschenkt. Wir sollen oder besser wollen nämlich die Apotheke von Margaret übernehmen. Paul und ich sind sehr froh über dieses Angebot. Die Apotheke ist nämlich alt eingesessen und die einzige hier in der Gegend. Die Menschen von Gouvenors Field kennen und schätzen den Service, den Ihnen Margaret Taylors Apotheke seit Jahrzehnten bietet. Paul und ich wollen das Geschäft ganz in ihrem Sinne fortführen aber Margaret hat bereits angeboten, uns zu unterstützen." 


	Das waren viele Informationen, dachte Mimi bei sich und nickte anerkennend. 


	"Dann muss Ihre zukünftige Schwiegermutter ein hohes Maß an Vertrauen zu Ihnen beiden haben. Ach, wie schön. Sehen Sie, Sophie. Die beiden kommen zu uns herüber.“ Sophies Blick richtete sich auf ihren Verlobten und Mimi konnte die Liebe förmlich sehen, die die junge Frau dem großen, sehr stattlich wirkenden Mann offenkundig entgegen brachte. Kurz bevor Paul und Margaret Taylor bei den dreien ankamen, flüsterte Sophie Mimi zu "Sagen Sie Paul bitte nichts von meiner Vorliebe für Krimis. Er meint, das schicke sich nicht für eine Frau." 


	Mimi war verwundert. "Mir scheint Liebes, Ihre Verlobter hängt da einem leicht verstaubten Frauenbild nach. Aber ich werde selbstverständlich schweigen wie das besagte Grab, wenn Sie dies wünschen." 


	Sophie schien erleichtert und fiel Paul um den Hals. "Darling, Margaret, darf ich euch bekannt machen?" In diesem Moment schien der jungen Frau aufzufallen, das sie weder Mimi noch Perkins nach ihren Namen gefragt hatte. Ihr Kopf bekam eine rötliche Färbung, von der Mimi fand, sie stünde ihr sehr gut. Gleichzeitig erkannte Mimi Rutherfurt sofort, dass es Sophie Marshall enorm unangenehm war. Es schien beinahe so, als habe sie Angst vor Pauls Reaktion auf ihr Versäumnis. Gerade wollte Perkins ansetzen "Wir hatten ja noch keine Gelegenheit uns...", da fiel ihm Mimi ins Wort. 


	"Wir hatten noch gar keine Gelegenheit uns vorzustellen, weil Constable Perkins uns gerade überschwänglich von seiner heimlichen Leidenschaft für romantische Literatur vorgeschwärmt hat." 


	Perkins stand wie vom Donner gerührt während Mimi ungerührt fort fuhr. "Eine Leidenschaft, die man doch eher bei Frauen verorten würde oder was meinen Sie?" Mimi sah Paul Taylor fordernd an. Dieser reagierte überfordert, was seine Mutter zum Anlass nahm, die Situation, in der Mimi es gelungen war, beiden Männern geschickt eins auszuwischen, zu retten, da keiner der beiden Herren in diesem Moment dazu fähig gewesen wäre. 


	"Ich bin ganz Ihrer Meinung und verstehe genau, was Sie meinen." Margaret nickte Mimi freundlich zu. Mimi mochte die Frau auf Anhieb. Man konnte ihr ansehen, dass sie es nicht immer leicht im Leben gehabt haben musste. Dennoch war es ihr gelungen, ein Kind alleine groß zu ziehen und zudem ein Geschäft aufzubauen. Mimi hatte Respekt vor dieser Lebensleistung. 


	"Ich bin Mimi Rutherfurt", sagte sie und hakte sich bei Margaret Taylor ein. 


	"Wollen wir beide ein Stückchen gehen? Meine alten Knochen sind das lange Sitzen nicht mehr gewohnt und würden sich über ein wenig Bewegung sicherlich freuen. Außerdem haben die jungen Leute bestimmt gerne etwas Zeit für sich." 


	Sophie freute sich sichtlich; Paul wirkte überrascht. "Mutter, ich..." Margaret Taylor hingegen verstand sofort. "Lass gut sein, mein Junge. Miss Rutherfurt hat recht. Genießt ihr beide ruhig ein wenig die Schönheit der Natur des Waldes. Und wenn er möchte, kann euch der Constable ja etwas Gesellschaft leisten? Dann geht ihr mir in diesem dichten Wald jedenfalls nicht verloren, wenn das Auge des Gesetzes über euch wacht." 


	Mit diesen Worten zogen sich Mimi und Margaret zurück und wanderten den Waldweg, auf dem sie mit dem Bus gekommen waren, ein Stück herunter. Und auch Paul und Sophie gingen ihres Weges, zwar in die andere Richtung aber sie hatten dabei keinerlei Intention, James Patrick Perkins mitzunehmen. Arm in Arm spazierten die beiden Verliebten den Waldweg entlang, während sich Constable Perkins kauend auf einem Baumstumpf nieder ließ, um seinen Text für Scotland Yard zum gefühlt hundertsten Mal durchzugehen.
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	Mimi nutze diese kleine Auszeit, um mehr über Margaret Taylor zu erfahren. Geschickt lenkte sie das vormals eher als belanglosen Smalltalk einzustufende Gespräch darauf. Es hatte den Anschein, als freue sich Margaret darüber, etwas über sich erzählen zu können. Ein Phänomen, das Mimi zumeist bei Menschen feststellen konnte, die sich im Alltag stets zurück nehmen und sich voll und ganz in den Dienst der anderen stellen. So auch bei Margaret Taylor, für die ihr Sohn Paul an erster Stelle zu stehen schien. 
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